
  
    
      
    
  


		
Kirsty McKay
Kill the Game

Aus Spiel wird tödlicher Ernst.


Endlich hat die 16-jährige Cate eine Einladung zu KILLER bekommen. Dem Spiel, von dem niemand wissen darf. Auch wenn das Aufnahmeritual ziemlich widerlich war, Cate ist überglücklich, dass sie dabei ist. Das lässt sie beinahe vergessen, wie fremd sie sich an diesem Elite-Internat fühlt. Sie wird jedenfalls kein Opfer des Killers werden. Doch dann passieren merkwürdige Dinge. Nicht nur, weil Vaughan plötzlich auftaucht und Cates Hormone verrücktspielen, sondern weil im Chat ein Unbekannter mitmischt. Er nennt sich Skulk. Und er will nicht nur spielen.



Ein nervenzerreißender Psychothriller.





		
Wohin soll es gehen?

			[image: ]  Buch lesen

			[image: ]  Vita

			[image: ]  Danksagung

			[image: ]  Das könnte dir auch gefallen

			[image: ]  Leseprobe




		
			Für Emma Sear –
gefährlich und mutig
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			Gegen vier Uhr morgens kommen sie mich holen. Da bin ich längst wach, völlig aufgedreht. Aus Angst, dass sie kommen, und aus Angst, dass sie vielleicht doch nicht kommen. Als endlich das Schloss der Zimmertür klickt, bleibt mir nur eine Sekunde, mich zu wappnen, bevor sie über mir sind.

			»Tu, was wir sagen!«

			Eine heisere, scharfe Stimme an meinem Ohr.

			Ich unterdrücke einen Aufschrei, bevor mir eine Kapuze über den Kopf gestülpt wird – ein Kopfkissenbezug? Eine große Hand presst sich auf meinen Mund und die Nase, quetscht mir die Lippe gegen die oberen Schneidezähne und ich schmecke Blut. Ein Gewicht drückt sich auf meinen Brustkorb und Panik steigt in mir auf, während ich mich ein bisschen winde, um meine Nasenlöcher freizubekommen und wieder Luft zu kriegen. Still und leise werde ich vom Bett hochgehoben. Effizient. Die machen das nicht zum ersten Mal.

			Ich bin nur in meinem Pyjama und so verfrachten sie mich auf den Fußboden. Sie drehen mich auf den Bauch und reißen mir die Hände hinter den Rücken. Vor Angst krampft sich mein Magen zusammen. Kunststoff kneift, beißt in meine Haut, und meine Hände werden so brutal gefesselt, dass ich spüre, wie der Puls hektisch in den Handgelenken klopft.

			»Ein Ton von dir, Cate, und es ist vorbei.«

			Ich möchte mich übergeben. Ich will nicken, aber mein Hals ist in einem blöden Winkel verdreht und diese Hand drückt noch immer auf mein Gesicht in der Kapuze. Aber sie begreifen offensichtlich, dass ich mich füge, denn die Hand lässt los, ich werde auf die nackten Füße gezerrt und vorwärtsgeschoben, einen Stolperschritt nach dem anderen. Meine Blase platzt gleich, aber das muss ich unterdrücken, unbedingt, denn hey, wenn ich mir in die Hose mache, bin ich definitiv tot.

			Wir gehen. Schultern rempeln mich von links und rechts an und die Hände sind auch wieder da, diesmal an meinen Armen, ziehen mich erst zur einen Seite, dann zur anderen. Licht dringt durch den Kissenbezug, aber mehr als Schatten kann ich nicht erkennen. Meine Füße sagen mir, dass wir mein Zimmer verlassen haben, denn kurz habe ich statt Teppichboden nackte Holzdielen unter mir und dann den Läufer im Flur. Es geht nach links weiter, auf die kurze Treppe zu, die ins Erdgeschoss des Internats führt. Wollen die mich da runterschubsen? Meine Angst ist unbegründet, denn plötzlich hebt mich jemand mit einem Ächzen hoch und trägt mich nach unten.

			Ich kenne dieses Ächzen. Seine Stimme eben hat er verstellt, aber das Geräusch ist ihm so rausgerutscht. Ich weiß nicht, ob es mir ein besseres oder ein schlechteres Gefühl gibt, dass er mich trägt.

			Wieder Dunkelheit. Die kalte Luft der Septembernacht trifft mich, wir müssen das Gebäude durch die Seitentür verlassen haben. Ich werde abgelegt, überraschend sanft, und spüre kaltes, feuchtes Metall durch meinen Pyjama. Eine harte Kante unter meinen Schultern und Knien. Eine Kiste? Eine Art Sarg? Gehen die echt so weit? Die Panik kehrt zurück. Ich werde gekippt und ziehe die Füße an, um mich gegen die Kante zu pressen. Es wackelt, Steinchen knirschen, dann quietscht etwas.

			Alles klar, eine Schubkarre. Das Quietschen verrät es. Ich hole wieder Luft. Die fahren mich in einer Schubkarre und mein Hintern reibt über Regenwürmer und Erde. Finden sie wahrscheinlich witzig.

			Langsam zockeln wir den Weg entlang, fast geräuschlos bis auf dieses leise Quietschen bei jeder Umdrehung. Bestimmt sollte jemand das Rad ölen und hat geschlampt. Dafür wird er noch Ärger kriegen.

			Ein kleiner Plumps und der Untergrund wird weicher, ich wackele und rutsche wieder herum. Dann geht’s richtig los, viel schneller als eben, eine wilde Fahrt. Aus dem Quietschen wird ein durchgehendes Kreischen. Wenn ich mich bloß am Rand festhalten könnte, aber mehr, als mich mit den Füßen zu verkeilen, ist nicht drin und von der Fast-Sit-up-Position brennen mir schon die Bauchmuskeln. Hoffentlich dauert die Fahrt nicht lange. In welche Richtung sind wir unterwegs? Nach Norden zum Wald oder nach Osten zum Damm? Bitte bloß nicht nach Süden zum Klippenweg, der ist ihnen doch bestimmt zu gefährlich. Ich kann’s nicht sagen, mir fehlt komplett die Orientierung. Aber während sie dahintraben, höre ich unterdrücktes Kichern und Keuchen, jemand flüstert sogar, wird aber sofort mit einem »Pst!« zum Schweigen gebracht. Sind sie zu dritt? Zu viert? Einer schiebt, die anderen laufen nebenher.

			Wir halten an. Ich lausche nach dem Meer, kann aber nur das Blut in meinen Ohren hören. Und dann:

			»Wuuhuu!«, kommt die schlechteste Eulen-Imitation der Welt.

			»Ki-witt!« Nein, streichen wir das. Vogel Nummer zwei ist noch schlechter.

			»Ruuuu-guu!« Der dritte Ruf klingt nach betrunkener Taube und auf einmal kommen mir die ersten beiden sehr realistisch vor.

			Unterdrücktes Kichern. Wieder geht es weiter, noch schneller, und jetzt rumpelt links von mir etwas, rechts auch. Weitere Schubkarren? Ja, definitiv, und wir machen ein Wettrennen. Ich bin nicht die Einzige, die sie geholt haben, was beruhigend ist. Am Anfang macht das Rennen fast Spaß oder gibt mir jedenfalls einen Kick – obwohl es eigentlich der totale Horror ist. Gerade als ich denke, mich nicht länger halten zu können, weil meine Knie wehtun und ich meine Füße vor Kälte nicht mehr spüre, bremsen meine Entführer langsam ab. Ein Keuchen, diesmal ganz offen. Jemand flüstert, aber ich kann nicht verstehen, was. Fast da. Die Angst kehrt zurück.

			Wieder halten wir an, diesmal endgültig. Die Schubkarre wird unsanft abgestellt, sie ziehen mich raus und stellen mich auf meine kalten, nackten Füße. Mein Kreislauf spielt verrückt und ich schwanke ein bisschen. Ich kralle die Zehen in den Boden und versuche das Gleichgewicht zu halten.

			Da ist Sand unter meinen Füßen. Kalt, aber nicht feucht. Trotzdem kann ich keine Wellen hören … Wo sind wir? In der Luft hängt ein Geruch, aber kein salziger – also jedenfalls nicht stärker, als es auf dem Rest der Insel nach Meer riecht. Es ist ein beißender, öliger Geruch. Hier brennt irgendwas.

			Ich wage es, die Augen zu öffnen, und durch den Kissenbezug dringt Licht. Orangefarbene, glühende Lichtkugeln, ein Stück über dem Boden. Na klar. Auf einmal weiß ich genau, wo wir sind.

			Mir wird die Kapuze heruntergerissen. Schemen entfernen sich ins Dunkle, ich blinzele und hoffe, dass der Boden endlich aufhört sich zu drehen.

			Ein Amphitheater, in einen Hang hineingeschlagen, und ich stehe auf der Bühne. Öllaternen hängen an Ständern und beleuchten die Szene. Es ist Vollmond – aber er lugt nur ab und zu hinter den blaugrauen Wolken hervor. Meine Entführer sind verschwunden, also schaue ich zu meinen Mitgefangenen, die sich blinzelnd umsehen. Wir sind gerade lauter Wackeldackel, die versuchen das alles zu begreifen.

			Neben mir beugt sich Martin Parish schnaufend vornüber und grinst sein doofes Zahnlückengrinsen. Er freut sich einfach, dass sie ihn ausgewählt haben, da ist ihm egal, was sie vielleicht mit uns anstellen. Rechts neben ihm schwankt Tesha Quinn, mit weit aufgerissenen Augen, ebenfalls barfuß und ein bisschen wackelig. Die dunkelblonden Korkenzieherlocken stehen ihr zu Berge wie von einem Stromstoß. Sie kämpft mit der Panik und sieht mich nicht an – weil sie dann wahrscheinlich zusammenbrechen würde. Beide haben gefesselte Hände und tragen Unterwäsche. Zum Glück und dank meines guten Urteilsvermögens habe ich einen anständigen Schlafanzug an. Martin bibbert in Boxershorts und Tesha ist mit Slip und Hemdchen auch nicht viel besser dran. Sie frieren und sind den Blicken der anderen ausgesetzt. Ich kann mich wenigstens hinter Flanell verstecken.

			Haben sie heute Nacht nur uns drei geholt? Die letzte Auswahl für dieses Jahr. Das Spiel kann beginnen.

			Ich reibe mein Kinn an der Schulter und sehe zu den Umrissen, die sich auf ihre Plätze begeben, aber noch kann ich niemanden erkennen. Zwei Schüler haben sie am Montag geholt, so lautet jedenfalls das Gerücht. Dienstag einen und Mittwoch einen, Donnerstag dann niemand, deshalb sind wir davon ausgegangen, dass heute Nacht noch mal richtig was passiert. Und jetzt bloß wir drei?

			Über uns auf der Treppe des Auditoriums erscheint jemand. Er trägt einen langen Umhang, der im Nachtwind flattert. Die Kapuze ist tief in die Stirn gezogen, lässt nur ein eckiges Kinn und wohlgeformte Lippen erahnen.

			»Frischfleisch!«

			Er hebt den Kopf, sein Gesicht ist von einer schwarzen Halbmaske verdeckt. Trotzdem weiß ich genau, wer das ist. Die Stimme an meinem Ohr vorhin, das Ächzen. Alexander Morgan, Alphamännchen des Abschlussjahrgangs und Drahtzieher dieses ganzen Spektakels hier.

			»Willkommen beim Spiel, Frischlinge.« Alex kommt die Stufen herunter zu uns in den Sand und lächelt. »Freut euch. Ihr wurdet auserwählt.«

			Ich gestatte mir, mich ein bisschen zu entspannen. Wir haben diese seltsame Dynamik, Alex und ich. Er ist eigentlich nett zu mir, wenn er gerade daran denkt – vor allem, weil diese Insel meinen Eltern gehört –, aber zum coolen inneren Kreis gehöre ich nicht, deshalb ignoriert er mich die meiste Zeit. Also bis auf das eine Mal, als wir geknutscht haben, doch davon weiß fast niemand. Es würde meine Beliebtheit auch definitiv nicht steigern. Die meisten Mädchen und sogar ein paar Jungs stehen nämlich total auf Alex. Er ist groß, blond und sieht auf so eine verdrehte soldatische Art gut aus, wodurch er eigentlich überhaupt nicht mein Typ ist. Das würde einfach nicht zu meinem zugegebenermaßen etwas chaotischen Selbstbild passen. Doch … trotz seiner glatten Art und seines gepflegten Body-Wahns hat Alex auch etwas Wildes an sich. Er ist wie ein Wolf: Er rennt gern, und er mag den Geruch von Angst.

			»Tesha!« Alex küsst seine Fingerspitzen und berührt damit sanft ihre Lippen. »Willkommen!«

			Sie reißt ihren Kopf weg, dass ihre Locken medusamäßig hüpfen, und sieht ihn böse an. Er geht weiter die Reihe entlang. »Martin, mein Freund!« Er wuschelt ihm durch die stacheligen braunen Haare und Martin grinst zu ihm hoch, ganz der kleine Junge, der er ist.

			Und dann steht Alex vor mir. »Cate.« Ich warte auf die Berührung, aber es kommt keine. »Vollständig bekleidet, nicht wie die anderen.« Er lässt es anzüglich klingen, mit sengendem Blick hinter der Maske. Ich hasse es, dass er sich solche Machtspiele erlaubt, bloß weil wir uns ein einziges Mal geküsst haben – als hätte er mir was geraubt. Das ist so eine Art grässlicher Insiderwitz zwischen uns beiden geworden. Er lacht und entfernt sich rückwärts von uns. Zum Glück ist es dunkel genug, dass niemand mein rotes Gesicht sehen kann. »Nun kniet alle nieder vor eurem Meister!«

			Ich sehe zu Martin, der bereits im Sand kauert. Er ist dermaßen dankbar, dabei zu sein, dass er unter jeden Umständen vor Alex knien würde. Peinlich. Tesha gehorcht nicht so schnell, der Befehl macht sie anscheinend noch wütender und das gibt ihr Mut. Diesmal fängt sie meinen Blick und wir sinken beide widerwillig auf die Knie.

			»Unterwerft euch der Gilde der Assassinen!«, ruft Alex. Irgendjemand schmeißt einen MP3-Player an und Musik setzt ein, gerade so laut, dass außerhalb des Amphitheaters niemand etwas mitbekommt. Es ist »Riders on the Storm« von den Doors. Als das Spiel damals gegründet wurde, war der Song bestimmt total hip, aber heute ist er eher nervig und lächerlich und gibt mir vielmehr das Gefühl, in einer obskuren Doku-Soap mitzuspielen.

			Die Assassinen bauen sich komplett maskiert vor uns auf. Vier tragen wie Alex einen Umhang: Sie sind die Ältesten, sie bestimmen über das Spiel. Dann kommen zwei Jungen, die das Spiel schon einmal mitgemacht haben. Schließlich die vier Frischlinge, die schon früher in der Woche geholt wurden.

			Erst jetzt, wo alle so vor uns stehen, wird mir meine Angst bewusst. Hinter diesen Masken – also hinter zweien jedenfalls – stecken Freunde von mir, trotzdem bleibt die beklemmende Ungewissheit, was als Nächstes passiert. Neben Alex steht Marcia, eine Älteste und meine beste Freundin. Ein paar Strähnen ihrer langen glatten Haare sind der Kapuze entschlüpft und wehen im Wind. Vor ein paar Tagen habe ich sie noch vollgejammert, weil ich nicht geholt worden bin, und da muss sie es schon gewusst haben. Weiter hinten steht Daniel, ein dünner Junge und mein einziger anderer Freund an dieser Schule. Ich wünschte, ich könnte seinen Gesichtsausdruck erkennen.

			Ich hole Luft. Das hier wird gleich vorbei sein. Und schließlich habe ich mich doch auf das gefreut, was dann kommt. Auf das Spiel.

			Wir nennen es »Killer«.

			Es findet immer im Herbst statt, für ein paar kurze, verrückte, herrliche Wochen. Die Gilde der Assassinen holt sich neue Mitglieder und die anderen Schüler rücken zusammen und beobachten, was passiert. Bei uns heißt das Spiel Killer, aber ihr kennt es vielleicht unter einem anderen Namen – Erwischt, Assassinen, Das Mörderspiel. Und wer es nicht kennt: Es ist das abgedrehte Kind von Julklapp und Mord im Dunkeln, aber trotzdem ganz anders.

			Die Regeln werden von der Gilde festgelegt. Ein Killer wird ausgewählt und er oder sie muss killen. Also natürlich nicht ernsthaft. Das ist hier zwar kein Spaziergang, aber es ist definitiv ein Spiel mit Grenzen. Der Killer muss sich verrückte, aber jugendfreie Wege einfallen lassen, seine Opfer um die Ecke zu bringen. Tödlicher »Biss« einer Gummischlange im Pult während Geo. Tod durch »Giftgas« mit einer Stinkbombe im Aufenthaltsraum. Tod durch »Ersticken« unter einer mit Isolierband festgeklebten Bettdecke. Es ist witzig, es ist spannend und es ist angenehm unheimlich. Nach und nach werden die Mitspieler gekillt und die Überlebenden dürfen jede Woche raten, wer der Mörder ist. Liegst du richtig, bist du der glorreiche Sieger. Liegst du falsch, bist du tot.

			Und tot will niemand sein, denn das heißt zurück ins Leben, zurück in die Wirklichkeit – in den Schulalltag im Internat Umfraville Hall auf Skola Island vor der Küste von Wales, sprich: am Arsch der Welt.

			»Fesselt sie!«, ruft Alex und ich werde zurück in die Gegenwart gerissen. Noch mehr Fesseln? Wieso das denn? Ich werde es gleich erfahren. Maskierte kommen angelaufen. Wir werden von den Knien auf den Bauch geschubst und bekommen jetzt noch Kabelbinder um die Fußknöchel. Ich spanne die Muskeln an, um ein bisschen Spielraum zu behalten, aber die Assassinen merken das und ziehen fester an. Es tut höllisch weh.

			Ein Seil wird am Kabelbinder eingehakt. Ich spüre den Zug. Ich krümme mich und sehe nach hinten. Zwei Maskierte ziehen an dem Seil und es spannt sich. Ein Bungee-Seil! Die Maskierten befestigen das andere Ende an einem Pfahl, der weiter hinten aus dem Boden ragt, und ich bin angebunden wie ein Tier.

			Alex klatscht und ein Maskierter trägt etwas auf einem Samtkissen heran. Alex nimmt den Gegenstand und winkt damit in unsere Richtung. Im Licht blitzt eine Klinge. Zwei Klingen. Eine Gartenschere. Mir steigt es bitter auf.

			»Freiheit durch die Klinge«, sagt Alex, entfernt sich ein paar Schritte und zeichnet mit dem Fuß ein X in den Sand. Er lässt die Schere zu Boden fallen.

			Bevor ich überhaupt abwägen kann, was das soll, trifft mich ein eisiger Wasserschwall am Rücken. Ich keuche schockiert auf. Jemand hat einen Eimer Wasser über mich geschüttet, es schmeckt salzig. Neben mir schreien Martin und Tesha auf, als sie ebenfalls ihre Dusche kriegen.

			»Lasst euch läutern durch die Geister der Assassinen der alten Zeit!«, ruft Alex. »Badet in den Seelen derer, die vor euch gestorben sind!«

			Noch ein Eimer. Es fühlt sich nach dem Schock des ersten fast warm an. Aber jetzt bin ich völlig durchnässt, mit klitschnassen Haaren und eiskaltem Gesicht. Ich schnappe nach Luft.

			»Nein!«, schreit Tesha.

			Zuerst denke ich, sie protestiert wegen der nächsten Dusche, aber dann sehe ich, dass wieder jemand mit Kissenbezügen kommt.

			»Bitte nicht!«, fleht sie. »Ich hab Platzangst, ich halte das nicht aus!«

			Gelächter brandet durch die Runde.

			»Über’n Kopf damit«, schreit jemand.

			»Über’n Kopf! Über’n Kopf!«, singt ein Grüppchen von Gildenmitgliedern im Chor – wahrscheinlich sind einige ihrer besten Freunde darunter.

			»Ja, ignorier die Schlampe!«, ruft jemand.

			»Ruhe jetzt!« Alex klingt richtig sauer. Oh-oh. Einer der Neuen ist zu weit gegangen.

			»Dein übermäßiges Engagement kannst du dir sparen.« Alex kickt dem Neuen fachmännisch Sand ins maskierte Gesicht. »Tesha.« Er schüttelt den Kopf und die Kapuze wackelt, was ihn noch alberner aussehen lässt. »Du hast mich überzeugt.«

			»Buh!«, ruft die Gilde.

			»Aber …« Er stellt einen Fuß auf ihren Rücken und rollt sie ein bisschen hin und her. An ihren üppigen Rundungen bleibt Sand kleben, sie sieht aus wie gezuckert. »Damit wir uns richtig verstehen, Tesh. Du schuldest mir was.«

			Mehr Gelächter. Ein oder zwei Jungs johlen. Igitt.

			»Mir ist kalt, Alex –«, setzt Tesha an.

			»Klappe!«, bellt er. »Was denn? Dachtest du etwa, das hier wäre leicht?« Er schüttelt wieder den Kopf und genießt seine Macht über sie. »Es darf nicht leicht sein.«

			Die kalte Nässe lässt mich unwillkürlich zittern, aber ich bin Tesha dankbar, dass sie das mit den Kissenbezügen verhindert hat. Doch dann sehe ich, was als Nächstes kommt, und frage mich, wieso ich eben noch erleichtert gewesen bin.

			»Holt den Topf!«, ruft Alex.

			Ein Maskierter tritt vor und ich erkenne ihn sofort. Es ist mein guter Freund Daniel. Er trägt einen Eimer, hält ihn mit diesen seltsam langen, weißen Fingern auf Armeslänge von sich. Ich glaube nicht, dass da Meerwasser drin ist. Alex deutet zu der Stelle im Sand, wo er die Gartenschere hingeworfen hat.

			Daniel geht zögernd dorthin und kippt etwas Dunkles, Dickflüssiges auf den Boden, genau auf das Werkzeug.

			»Alles«, sagt Alex. Daniel seufzt, dann ruckt er den Eimer nach unten und schlägt mit der flachen Hand auf den Boden wie bei einer Ketchupflasche. Aber das Schlabberzeug ist störrisch. »Mit den Händen«, sagt Alex, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt. Daniel macht eine angeekelte Miene, aber er steckt trotzdem eine Hand in den Eimer und schaufelt den letzten Rest raus. Es kleckert ihm langsam von den schlanken Fingern. Nun kommt auch der Geruch bei mir an: Kuh. Das wird kein gutes Ende nehmen.

			»So«, fährt Alex fort. »Wie ihr wisst, wird man nur in die Gilde aufgenommen, wenn man eine Prüfung besteht. Ihr habt bereits die reinigenden Wasser empfangen, aber ein Assassine muss sich auch die Hände schmutzig machen.« Gelächter. »Ihr habt bis Sonnenaufgang, euch zu befreien und in eure Betten zurückzukehren, aber davor räumt ihr noch diese Sauerei hier auf, weil Assassinen keine Spuren hinterlassen. Solltet ihr diese Aufgabe nicht ordnungsgemäß erledigen, ist euer Eintritt in die Gilde gescheitert.« Er lächelt. »Viel Glück.«

			Wie aufs Stichwort löschen seine Untergebenen die Öllampen und tauchen uns in feuchtes Halbdunkel. Eine Sekunde später sind alle weg.

			»Alex!«, kreischt Tesha. »Komm zurück!«

			»Sag doch nicht Alex«, zischt Martin. Er liegt auf dem Rücken und reißt immer wieder die Füße hoch, um den Pfahl zu lockern, an den er gebunden ist. »Er ist der Meister.«

			»Ja, das hätte er wohl gern«, grollt Tesha. »Alex!« Sie denkt offensichtlich, dass sie sich nicht an die Rangfolge halten muss. Letztes Halbjahr ging das Gerücht um, dass sie geknutscht haben, kurz nach der Sache mit uns, also hat sie ja vielleicht wirklich Einfluss auf ihn. Mir hat’s allerdings nicht viel gebracht und ihr jetzt anscheinend auch nicht.

			Martin hat seine Befreiungsstrategie verändert und bewegt sich jetzt in einer Art Breakdance-Rolle vom Pfahl weg. Er ist zwar nicht der geborene Sportler, aber er kriegt ein Sternchen fürs Bemühen.

			Tesha mustert ihn verächtlich. »Was zur Hölle machst du da, Martin? Bah!« Sie stößt einen frustrierten Schrei aus. »Du bist so scheißeifrig, das ist doch nicht mehr normal!« Sie dreht sich zu mir um. »Was sollen wir jetzt machen?«

			Ich zucke mit den Schultern. Ich weiß es schon längst, aber ich will sie noch ein paar gnädige Sekunden lang im Unklaren lassen.

			Ich winde mich auf dem Bauch vorwärts. Sandkörner kleben an mir. Es ist ziemlich verlockend, mich der Wärme wegen im Sand zu vergraben, aber so schnell werde ich mich nicht geschlagen geben. Nein, ich ziehe das hier bis zum Ende durch.

			Martin hat dieselbe Idee und ist schon ein Stück weiter vorn. »Die Gartenschere«, ächzt er. »Damit können wir uns befreien.«

			»Aber da ist doch irgendwas drüber. Was ist das überhaupt für ein Mist auf dem Boden?«

			»Mist, auf dem Boden«, sagt Martin trocken. Sein Bungee-Seil ist jetzt straff gespannt. Er drückt den Oberkörper nach vorn und wackelt dann wie ein kampfbereites Walross, aber das Seil zieht ihn wieder zurück, zerrt ihn wie zum Spott durch den Sand. »Zu kurz!« Er kämpft sich wieder vor, ächzt und flucht, aber er kommt kein Stück weiter.

			Das also ist unsere Prüfung: Wir müssen uns rüber zu dem Mist schlängeln, die Schere da rausholen und uns befreien.

			Ich spüre jetzt auch den Zug um meine Knöchel, grabe meine Zehen in den Sand und schiebe mich noch ein Stück auf die Kuhscheiße zu, aber ich bin immer noch eine gute Körperlänge entfernt. Das funktioniert so nicht.

			Hinter mir macht Tesha jetzt auch mit. Sie versucht mit den gefesselten Händen unter den Füßen durchzukommen, klar, gefesselte Hände vor dem Bauch sind nützlicher als gefesselte Hände hinter dem Rücken. Tesha ist zwar mollig, aber definitiv sehr gelenkig. Ich probiere es genauso erfolglos. Und irgendwie bin ich auch nicht bereit dazu, mir die Handgelenke zu brechen, nicht einmal für das Spiel.

			Martin ruckt wieder an seinem Pfahl, aber er kann ihn nicht lockern. Er bewegt sich zu meinem rüber. »Helft mir, mein Ding rauszukriegen!«, sagt er.

			»Gibt für alles ein erstes Mal.« Tesha verdreht die Augen, den Höschenhintern in der Luft, und fällt auf die Seite.

			Ich winde mich zu Martin rüber.

			»Der sitzt total fest.« Er zieht mit den Händen auf dem Rücken daran. »Grabt mal drumherum, vielleicht kriegen wir ihn so raus.«

			»Womit denn graben?« Ich beantworte meine Frage selber, indem ich mich mit dem Rücken zum Pfahl im Sand hinsetze und mit den Händen schaufele, mit wenig Erfolg. Tesha kommt und wir graben zu dritt. Nach einer Minute haben wir ein peinlich flaches Loch zu Stande gebracht.

			»Das klappt nicht.« Martin zieht eine Grimasse und greift nach unten. »Der ist mit einer Halterung verbunden.« Er tastet tiefer. »Und die ist einbetoniert. Ich glaube, mit diesen Dingern werden Kulissen gesichert.«

			Tesha flucht. Ich kann sie verstehen. Mir wäre es wahrscheinlich auch peinlich, wenn ich bloß Unterwäsche anhätte. Mir kommt eine Idee. »Teamwork.« Ich seufze. »Die richtige Strategie, aber an der falschen Stelle.« Ich stehe mühsam auf und hoppele zu dem Kuhfladen rüber, bis mein Bungee-Seil straff gespannt ist. Dann kauere ich mich hin und fange an, einen kleinen Graben auszuheben. »Okay. Martin, jetzt komm her und zieh, so fest du kannst, an meinem Seil, ich brauche mehr Spielraum. Tesha, hierher.« Ich nicke auf eine Stelle am Boden.

			Sie sieht mich an und rührt sich nicht vom Fleck. »Scheiße, du machst mir Angst.«

			»Na los! Wir können doch nicht schon beim Aufnahmeritual durchfallen. Das wäre echt peinlich. Außerdem erfriere ich langsam.«

			Tesha hüpft herüber und lässt sich neben mich fallen. »Was soll ich machen?«

			»Füße in diesen Graben.« Ich zeige es ihr. »Dann streck dich auf dem Rücken aus.«

			Sie legt sich widerstrebend auf dem Sand zurecht. »Und jetzt?«

			»Jetzt klettere ich über dich rüber.« Ich lehne mich in mein Seil. »Martin, mehr Seil!«

			Er legt sich ins Zeug und dann lässt der Zug noch weiter nach. Ich knie mich hin und beuge mich vor, bis ich der Länge nach auf Tesha liege. Sie ist groß und fleischig. Eine gute Startrampe.

			»Hey!«, ruft sie unter mir. »Was zur Hölle?«

			Trotz ihrer Proteste nutze ich den Widerstand ihres Körpers und winde mich vorwärts. Wir sehen bestimmt aus wie zwei Nacktschnecken, die ihre Bäuche aneinanderreiben. Ich schaffe es komplett über sie rüber, setze meine Füße gegen ihre eine Schulter und schiebe mich das restliche Stück über den Sand zum Misthaufen.

			»Aua!«, ruft Tesha. »Du brichst mir alle Knochen!«

			»Wir können gern tauschen, wenn du möchtest.« Ich bringe meinen Kopf mit Mühe über den bedrohlichen Fladen. »Jederzeit.« In der Mitte ist eine kleine Erhebung. Die Schere.

			»Ach, schon okay, mach nur.« Tesha guckt auch gerade zu dem Haufen und begreift plötzlich, dass sie bei dieser Aktion den besseren Part hat. Ich schiebe noch einmal kräftig und wackele, die Hände auf dem Rücken, winde mich wie eine Kobra über dem Stinkezeug. O Gott.

			»Nun mach endlich!«, ruft Martin. »Mir tun schon die Arme weh!«

			»Manchmal hilft nur Augen zu und durch«, knurre ich.

			»Was hast du gesagt?«, ruft er.

			»Augen zu und durch.« Ich schüttele mich vor Ekel. Und dann, bevor ich es mir anders überlegen kann, kneife ich die Augen fest zu und stürze mich kopfüber in den dunkelgrünen Schlotz. Ich schiebe das grauenhafte Zeug mit meinem Gesicht umher wie ein Hündchen einen Ball. Nur ist das hier kein Ball. Es stinkt abscheulich, aber am schlimmsten ist, dass es noch warm ist. Es dampft richtig. Es bedeckt meinen Mund, kriecht mir die Nasenlöcher rauf und verklebt meine Augen. Ich spucke das Zeug, so gut ich kann, von den Lippen. Ich möchte schreien, aber ich muss da noch mal runter. Also wühle ich in dem Fladen, bis ich etwas Kaltes und Hartes an der Wange spüre, stupse dagegen, so dass die Griffe ein Stück hochkommen. Zwischen den Griffen ist ein Metallring. Ich versuche meine Nase hindurchzustecken, aber sie ist nicht spitz genug. An meinem Kopf gibt es nur einen Körperteil, der da durchpasst. Meine Zunge.

			»Bloß nicht!«, sage ich spuckend, aber was bleibt mir übrig? Es ist nur Gras, nur Gras, Kühe fressen nur Gras und es ist nur Gras mit den Verdauungsbazillen aus vier Mägen und Fliegeneiern und weiß Gott was sonst alles o nein o nein o nein.

			Ich hab den Ring. Ein Griff fällt mir entgegen, ich beiße mit den Zähnen darauf und dann bin ich weg da, so schnell ich kann. Martins Muskeln haben nachgegeben oder vielleicht ist auch Teshas Schulter aus dem Gelenk gesprungen, jedenfalls werde ich aus dem Grauen rauskatapultiert und rutsche über den Sand bis zurück zu meinem Pfahl. Ich spucke Martin die Gartenschere vor die Füße. Und ich spucke und spucke und spucke. Mit einem Schnips sind plötzlich meine Hände frei und meine Füße auch und ich kann zur ersten Reihe des Amphitheaters stolpern und kotze mir die Seele aus dem Leib. Immer wieder wische ich hektisch mit dem nassen Saum meiner Pyjamajacke über den Mund, will dieses warme, stinkige Zeug loswerden.

			Die Prüfung ist geschafft.

			Das Spiel kann losgehen.

		


		
			[image: ]

			Am nächsten Morgen dusche ich sehr ausgiebig.

			Mitten in der Nacht war es zu riskant. Aber jetzt am Morgen schrubbe ich meinen Körper ab, als wäre ich die kleine Miss Zwangsstörung. Ihr könnt euch darauf verlassen, dass ich mir mehr als einmal die Haare shampooniere, die zwar zum Glück kurz und struppig sind, aber leider auch von diesem Spülwasserblond, das rasch mal einen Grünstich annimmt, zum Beispiel wenn man in Dung badet. Und ja, ich putze mir dreimal die Zähne, um auch die allerletzten Aromafitzelchen loszuwerden und die Erinnerung an die Konsistenz. Spülung, Zahnseide, das volle Programm. Selbst als ich mit allem fertig bin und wieder in meinem üblichen Outfit stecke, No-Name-Jeans und ein übergroßes Holzfällerhemd, habe ich noch immer nicht das Gefühl, den Geruch komplett losgeworden zu sein. Aber was soll’s? Ich werde ihn tragen wie eine Medaille. Ich bin außergewöhnlich gut drauf, denn ich bin im Spiel.

			Neues Halbjahr, neue Cate. Auf dem Weg zum Frühstück lasse ich meinen Stolz richtig raushängen und sonne mich im Glanz der schuldbewussten Erregung, im Spiel zu sein. Ich spaziere den eichenholzgetäfelten Flur des Haupthauses entlang und bin überzeugt, dass jeder meine Aura einer Auserwählten sehen kann … oder vielleicht können sie meine Ankunft auch nur riechen. Ich habe das Gefühl, alle Eingeweihten sind sich der gestrigen Nacht absolut bewusst und wissen, wie sehr sie mich verändert hat. So ist es aber nicht. Nur Martin und Tesha wissen wirklich, in was für Abgründe ich vorgedrungen bin. Soweit es die Gilde betrifft, hat einer von uns irgendwie diese Gartenschere aus dem Kuhfladen geborgen, aber niemand weiß, wer von uns und auf welche Weise. Und Martin, Tesha und ich haben einen heiligen Eid geschworen, keine Einzelheiten auszuplaudern. Ehre ist alles, die werden unseren Bund nicht brechen.

			Nachdem wir uns in den frühen Morgenstunden befreit hatten, mussten wir noch aufräumen und uns unbemerkt zurück ins Internat schleichen. Das war genauso wichtig wie die eigentliche Prüfung – in mancher Hinsicht sogar noch wichtiger. List und Schläue sind für Assassinen oberste Priorität. Die Lehrer wissen zwar von dem Spiel, aber wir müssen sehr darauf achten, dass sie nicht allzu viel davon mitkriegen. Sie rechnen mit Störungen, und von den Lehrern, die tatsächlich irgendwie menschlich sind, finden es die meisten sogar ganz witzig. Es ist Tradition.

			Aber Toleranz hat ihre Grenzen und es ist ein Zeichen der Zeit, dass gewisse Mordmethoden komplett verboten sind. Abführmittel – für einen Tod durch Gift – sind tabu. Bomben müssen absoluten Symbolcharakter haben. Und jeder, der eine Handfeuerwaffe besitzt, die realistischer ist als eine knallgelbe Wasserpistole, riskiert einen sofortigen Verweis. Wir halten uns daran. So seltsam dieses Internat auch ist, fliegen will trotzdem niemand. Ich am allerwenigsten.

			Vor drei Jahren kam ich hierher, als ich dreizehn wurde. Und so lange dauerte auch meine Eingewöhnungsphase. Das erste Jahr habe ich vor Angst komplett mit verknotetem Magen verbracht. Stellt es euch mal vor: eine kleine, abgelegene, windumtoste Insel, darauf eine mit Wasserspeiern protzende Irrenanstalt von einem Internat, auf das hauptsächlich Superhirne gehen. Die Insel gehört meinen Eltern, aber ich bin mit Abstand die Normalste hier.

			Außer Umfraville Hall gibt es auf Skola Island vor der walisischen Küste nichts weiter von Bedeutung. Das Gebäude existiert seit hundert Jahren in wechselnder Funktion. Bis zu den 1960ern war es eine Nervenklinik. Dann beschloss ein Visionär namens Ezra Pendleton es in ein »Exzellenzzentrum« für hochbegabte Kinder zu verwandeln. Heute beherbergt das Internat über hundert Teenager, die vor Talent nur so sprühen. Wir haben Mathematiker, Leichtathleten und Feldsportler, Musiker von Weltrang und Schachmeister. Das Ganze stellt eine wilde Mischung aus Ego, Hormonen und extremem Nerdtum dar. Ezra ist inzwischen steinalt, an einen Rollstuhl gefesselt und total durchgeknallt, aber die Schule liegt ihm immer noch am Herzen.

			Nicht alle hier sind Genies, manche haben auch nur superreiche Eltern. Und ich? Wie gesagt, meiner Familie gehört die Insel. Als ich acht war, ist mein Großonkel gestorben und hat meinen Eltern ein bisschen Geld und ein bisschen Wales hinterlassen. Hätten sie die Wahl gehabt, wäre meinen Eltern eine Insel in der Karibik oder im Mittelmeer bestimmt lieber gewesen, aber nun waren es eben vierhundert Morgen Moorland in der Irischen See. Es gibt hier sogar ein paar schöne Strände, doch das Meer ist kalt und die Brandung stark. Unsere Nachbarn sind Kühe und Schafe, das war’s. Einsam? Man kann der Liverpool-Dublin-Fähre winken, und wenn wir klares Wetter haben, kann man das Atomkraftwerk drüben auf dem Festland sehen.

			Als wir reich wurden, haben meine geliebten Eltern beschlossen in London zu bleiben, nur mit einer schöneren Postleitzahl. Wegen irgendeiner Klausel in der Überschreibungsurkunde konnten sie Ezra und Umfraville Hall nicht von der Insel werfen. Also, was haben sie gemacht? Ihr einziges Kind auf das hiesige Internat geschickt.

			Ich hatte das Gefühl zu ertrinken, als ich Umfraville Hall zum ersten Mal betreten habe. Ich bin definitiv keine Intelligenzbestie und meine Begabung macht auch nicht viel her. Das ist kein Gequatsche, weil ich bescheiden bin, sondern die schlichte Wahrheit. In Kunst bin ich ganz gut und zum Glück ist der Fachlehrer, Mr Flynn, nett. Er war der Erste hier, mit dem ich irgendwie reden konnte. Ja toll, Cate, gut gemacht, freundest dich mit einem Lehrer an. Aber nach einer Weile hatte ich auch genau zwei Freundschaften mit Gleichaltrigen auf die Reihe bekommen: erstens mit Marcia, die Chefredakteurin der Schülerzeitung ist und gestern Nacht die eine Älteste in dem Umhang war. Sie hat einen IQ von 156 und keine Ahnung, was sie damit anfangen soll. Am Ende wird sie wahrscheinlich irgendein Schmierblatt leiten.

			Und dann ist da noch Daniel, ebenfalls in der Gilde, der Topfauskratzer. Der arme, liebe Daniel. Alex macht es Spaß, ihn zu quälen, aber Daniel beklagt sich prinzipiell selten. Das ist einer der Gründe, warum ich ihn mag. Er spielt wundervoll Geige, ist aber unheilbar schüchtern. Es ist ihm praktisch unmöglich, mit irgendjemandem außer Marcia und mir ein Gespräch zu führen. Er war auf dem Konservatorium von Lausanne, aber jetzt muss er noch ein paar Jahre dranhängen, weil seine Eltern wollen, dass er ein Einser-Niveau schafft und ein Gefühl für Verhältnismäßigkeit entwickelt.

			Inzwischen komme ich eigentlich mit den Leuten hier klar. Die meisten sind eh Einzelgänger. Glasglockenkinder, die auf dem Spielplatz nie gelernt haben, dass man nicht mit Sand schmeißt. Bis auf die Sportler natürlich. Die halten total zusammen. Go, Team! Das ist wie mit Elfen und Orks hier, die Geeks und die Sportasse. Und ich dazwischen. Unsichtbar.

			Aber jetzt endlich nicht mehr. Jetzt gehöre ich zur Gilde. Jetzt mache ich beim Spiel mit. Jetzt bin ich Teil von Killer.

			Als ich um die Ecke biege, dringt lebhaftes Stimmengewirr aus dem Speisesaal. Lauter als üblich, weil Samstag ist, und zwar ein Samstag, wie er jedes Halbjahr nur ein paarmal vorkommt. Alle freuen sich darauf, aufs Festland entfliehen zu können. Bei Ebbe ist die Dammstraße befahrbar und heute passen die Gezeiten endlich wieder.

			Zweimal am Tag öffnet sich ein Zeitfenster, in dem sich die Straße gefahrlos überqueren lässt. An Samstagen haben wir bis Mittag Unterricht und alle Schüler müssen spätestens um 21 Uhr wieder auf der Insel sein. Wenn also die Ebbe günstig fällt, bringt uns ein Bus mittags zum Festland und holt uns abends wieder ab. Diese Gelegenheit ergibt sich nur ungefähr einmal im Monat, und manchmal nicht mal das, weil aus Sicherheitsgründen noch ziemlich blöde Grenzwerte für Wind und schlechte Wetterbedingungen eingehalten werden müssen. Viel ist auf dem Festland auch nicht los – ein paar Läden, ein Café, ein Pub, wo sie nur manchmal nach dem Ausweis fragen –, aber man kommt wenigstens mal von der Insel.

			Und genau darum brummt der Speisesaal jetzt auch. Außerdem riecht es nach Toast, was mir immer das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt – nur nicht nach Nächten, die ich damit verbracht habe, in Exkrementen Apfelfischen zu spielen.

			Die Tische am hinteren Ende sind von der Gilde besetzt. Die meisten sehen, wie ich reinkomme, und wer es verpasst, wird rasch mit dem Ellbogen angestupst. Alex bildet den Mittelpunkt. Mit einer Kopfbewegung wischt er die blonden Haare aus den Augen und winkt mich lässig heran. Ich steuere auf den letzten freien Platz am Ende des hintersten Tisches zu, wo auch Martin und Tesha sitzen, beide mit einer dampfenden Schale Porridge vor sich. Mir krampft sich der Magen zusammen. Meine Toleranz gegenüber breiigen Sachen, die dampfen, ist echt erschöpft. Aber an meinem Tisch haben alle so einen Pamps vor sich. Ich gehe die Reihe der Gesichter durch. Ich bin die Letzte. Als ich mich setze, stellt mir jemand so eine Schale hin. Jetzt heißt es Zähne zusammenbeißen.

			»Nun schaufel schon los!«, ruft Alex. Jedes Augenpaar im Saal ist auf uns gerichtet, als ich den Löffel aus der Schale hebe. Es ist noch was anderes als Porridge darauf. Ich ziehe es vorsichtig aus dem Haferschleim.

			Ein Armband aus schwarzem, geflochtenem Leder, mit einer schönen silbernen Spange.

			Ich sehe mich um. Alle haben die gleiche Überraschung.

			Die Gilde bricht in Jubelgeschrei aus, das auch einige andere Schüler ansteckt, bis der ganze Saal schließlich applaudiert und johlt.

			»Fröhliches Sterben!«, ruft jemand.

			»Aaaaargh!«, ertönt ein scherzhafter Schrei. Noch mehr Gelächter.

			»Na gut, schön!« Mr Flynn – mein Kunstlehrer, wie gesagt – hat das Pech, heute Aufsicht im Speisesaal zu führen. Aber er ist ja einer von den Guten. Er tut so, als hielte er das Spiel für albern, aber man merkt genau, wenn er wieder siebzehn wäre, würde er so was von mitmachen.

			Ich kann das Lächeln auf meinem Gesicht nicht verhindern. Ich lutsche das Porridge von meinem Armband, wische es ab und mache es mir ums linke Handgelenk, genau wie die anderen Frischlinge am Tisch. Das Tintenschwarz des Leders ist unglaublich und das blanke Silber hebt sich glänzend von meiner Sonnenbräune ab. Am Handgelenk ist auch genug Platz, denn ich glaube, ich habe gestern Nacht meine Uhr verloren. Das ist scheiße, aber ich reiße mich nicht darum, meine Schritte zurückzuverfolgen und im Sand zu wühlen. Fürs Erste reicht mir das schwarze Armband als Ersatz. Die Spielregeln besagen, dass das Band abgeschnitten und im Aufenthaltsraum ans Schwarze Brett gepinnt wird, wenn der Killer mich kriegt. Einige Gildenmitglieder tragen noch den blutroten geknoteten Faden vom letzten Jahr. Alex hat ein sehr ausgeblichenes buntes Band vom Jahr davor. Solche Veteranen sind rar gesät, nur Alex, meine Freundin Marcia und ein Junge namens Carl befinden sich in ihrem dritten Spiel, aber Alex ist als Einziger nie gekillt worden, darum hat er noch alle Armbänder. Mir gefällt der Schmuck von diesem Jahr. Der wird da hoffentlich bleiben bis zum Ende des Spiels.

			Ich bekomme mein Porridge nicht herunter, ich bin zu aufgedreht. Stattdessen trinke ich Kaffee und spiele mit dem Armband. Das für alle sichtbare Zeichen, dass ich jetzt beliebt bin, jedenfalls beliebt genug, um mitmachen zu dürfen. Mich killen lassen zu dürfen. Niemand von uns isst sein Porridge. Der Übermut entlädt sich in einer Schleimklumpenschlacht und Mr Flynn verliert fast seine Geduld, was bemerkenswert ist.

			Jemand legt ein hübsches kleines Buch vor mich hin. Es ist in dasselbe Leder eingebunden, aus dem auch die Armbänder bestehen. Ich sehe auf. Marcia steht hinter mir und teilt die Bücher an die Neuen aus.

			»Lest das, es ist das Regelbuch.« Sie ist total geschäftsmäßig. Dann beugt sie sich vor, tunkt ihre langen braunen Haare fast in mein Porridge und flüstert: »Komm, wir treffen uns vor dem Unterricht noch. Übliche Stelle.«

			Ich nicke ein bisschen zu eifrig.

			»Wir haben am Nachmittag was vor«, sagt sie.

			»Warte mal. Fährst du nicht rüber zum Festland?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Wir bleiben alle hier. Ist eine zu gute Gelegenheit für eine Versammlung.«

			Rechts neben mir rumst es. Jemand hat einen vergilbten Totenschädel auf den Tisch geknallt. Alex und der Rest der Gilde brechen in einem Durcheinander von Gelächter, Toastkrümeln und scheppernden Tellern auf.

			»Ruhe!«, donnert Mr Flynn. »Und bilden Sie sich bloß nicht ein, Sie wären zu fein zum Aufräumen!«

			»Wir haben Leute, die das für uns erledigen, Mr Flynn, das wissen Sie doch!«, ruft Alex nach hinten und wieder wird gelacht.

			Mr Flynn sieht ihn böse an, aber dann sind die Gildenmitglieder schon weg und es ist zu spät für eine Erwiderung. Nur wir Neuen bleiben allein an unserem Tisch zurück, zusammen mit unserem gruseligen Freund, dem Schädel.

			»Hier steht’s!«, ruft Martin und hält das schwarze Buch hoch. Dann fällt ihm ein, dass die anderen Schüler alle noch da sind, also beugt er sich vor und zitiert dramatisch flüsternd aus dem Buch. »Hier steht, ein Totenschädel bedeutet, dass eine Versammlung einberufen wird. Alle Gildenmitglieder sind aufgefordert, sich im Allerheiligsten einzufinden.«

			Tesha hebt den Schädel mit den Fingerspitzen hoch und spitzt ihre vollen Lippen. »Mmm, ein Date. Wo und wann?«, fragt sie den Schädel.

			»Hier!« Whitney, ein Mädchen aus meinem Jahrgang, zupft ein aufgerolltes Stück Papier aus der einen Augenhöhle. Sie hält uns den Zettel mit schwungvoller Geste hin. Es steht eine Vier darauf, in schwarzer Tinte.

			»Heute Nachmittag um vier?«, rate ich.

			Whitney blinzelt mich mit ihren großen babyblauen Augen durch den kunstvoll zerfransten schwarzen Pony hindurch an. Sie hat einen Bruder in einer Rockband und ein nicht wirklich geheimes Tattoo und hält sich für total hip. »Du wirst mit deinem Detektivverstand noch weit kommen, Cate.«

			»Die erste Versammlung!«, trötet Martin. »Der Killer wird bestimmt! Ich kann’s kaum erwarten.«

			»Was ist das Allerheiligste?«, frage ich. »Das Amphitheater?«

			»Viel zu bekannt«, sagt Whitney. »Und tagsüber schreien da immer die ganzen Theaterleute rum, oder was sie da sonst so machen.«

			»Hey, hier ist eine Landkarte!« Das kommt von Emily, einer langbeinigen Sportlerin, die Anfang der Woche als Erste geholt wurde. Hinten in dem schwarzen Buch auf der Innenseite des Deckels ist eine sehr einfache Karte von Skola Island eingezeichnet. Sie tippt mit einem kurzen petrolfarbenen Fingernagel auf eine Stelle. »AH. Ich wage mal die Vermutung, dass das ›Allerheiligstes‹ heißt. Hier am Weststrand.«

			»Am Strand?«, fragt Tesha. »Brrrr!«

			»Nein, in den Höhlen.« Martins Augen funkeln, die Pupillen sind ganz groß vor Freude.

			»Ernsthaft?«, frage ich. »Okay …«

			»Gefährlich«, sagt Tesha. »Aber wir wollten es ja wohl so.«

			Es klingelt zum Ende des Frühstücks und wir stecken unsere Bücher ein. Wie von Alex angekündigt räumen wir den Dreck weg, den die Gilde hinterlassen hat. Ich werfe einen Blick zur Wanduhr, zwanzig Minuten bis Unterrichtsbeginn, welch’ Freude. Aber gerade noch genug Zeit.

			Ich verschwinde raus in den Flur, eile zur Seitentür und überquere zügig den Hof des Haupthauses. Dann noch ein kurzer Spurt an den Ateliers entlang zu dem kleinen Fertighaus, in dem The Loathsome Toad untergebracht ist – die Schülerzeitung. Gleich dahinter stehen ein paar Kiefern und ein Schuppen. Dort finde ich Marcia. Sie sitzt auf einem großen flachen Felsen, guckt aufs Meer raus und raucht eine Zigarette.

			»Dann warst du also gestern Abend die Glückliche, ja?« Sie macht sich nicht die Mühe mich anzusehen, fährt sich nur mit einer Hand durch das schwere braune Haar. Sie hat extrem lange Haare, die absolut toll aussehen, wie sie ihr als dichter Vorhang den Rücken hinabfließen.

			»Inwiefern?« Ich setze mich neben sie auf den Fels. Der Rauch sticht mir in die Nase und lässt meine Augen tränen. Sie hält mir die Zigarette hin und ich schüttele wie immer den Kopf. Sie mustert mich. Ihre haselnussbraunen Augen mit den schweren Lidern glitzern, in der einen Wange zuckt vor Amüsiertheit ein Grübchen.

			»Du musstest einen Köpper in die Kacke machen.«

			Ich schnaufe. »Martin und Tesha haben geschworen, dass sie es für sich behalten.«

			»Entspann dich. Sie haben kein Wort verraten.«

			Ich sehe sie stirnrunzelnd an. »Und woher –«

			»Die Gilde weiß alles, Schätzchen«, schnurrt sie mit voller, tiefer Stimme und nur dem Hauch eines spanischen Akzents. »Sobald du das erst mal akzeptierst, wirst du dich besser fühlen, Frischlingsmädchen.« Sie zwinkert und versucht nicht zu lächeln. »Aber was für eine Prüfung!« Sie drückt meine Hand. »Du musst uns verzeihen. Das war echt hart.«

			Ich beiße die Zähne zusammen und habe wieder diesen Geschmack im Mund. »Es war voll scheiße, Marcia.«

			Sie nickt ernst. Wir sehen uns an. Wir kreischen, sie umarmt mich.

			»Ich bin dabei!«, rufe ich und wiege sie hin und her. Ihre langen Haare bedecken mein Gesicht, sie duften süß und nach Gewürzen.

			»Und wie du dabei bist!« Sie kichert. »Das wird ein Fest, meine Liebe!«

			Wir kippen um und purzeln vom Felsen, was uns erneut kreischen lässt. Dann stehen wir lachend wieder auf.

			»Puh!« Ich sehe hoch zum Himmel und genieße die Erleichterung, die durch meinen Körper läuft. »Ich hab echt nicht daran geglaubt. Ich bin total geflasht!« Mit Marcia kann ich ehrlich sein, aber wahrscheinlich nur mit ihr. Bei allen anderen muss man cool bleiben. Ich strahle sie an. »Und heute Nachmittag gibt es eine Versammlung! Dann wird der Killer bestimmt, richtig?« Ich hole das Buch raus. »Das ist dein Werk, oder?«

			Sie neigt den Kopf zur Seite. »Teilweise. Die Regeln ändern sich von Jahr zu Jahr kaum, aber man muss sie auf neue und spannende Weise aufschreiben. Und manchmal gibt es kleine Kniffligkeiten.«

			»Hmm.« Ich blättere das Buch durch. »Davon gehe ich aus. Nette Schrift übrigens.«

			Sie lacht. »Danke, Süße. Ich meine, Thriller wurde doch langsam langweilig …« Sie macht einen bildschönen Flunsch.

			»Und die Versammlung findet in den Höhlen statt?« Ich schüttele staunend den Kopf. »Dort hängt ihr also im Herbst immer rum?«

			»Nein.« Sie drückt die Zigarette aus, schnippt den Stummel ins Gras und lässt Rauch zwischen ihren roten Lippen aufsteigen wie ein Drache. »Das ist für uns auch was Neues. Die Oldies haben sich da immer getroffen, ganz am Anfang, aber dann hat Ezra das Betreten der Höhlen verboten.«

			Ich nicke. »Weil es zu gefährlich ist? Wegen der Gezeiten?«

			»Wegen der Gezeiten und der Gänge und dem Treibsand.« Sie zuckt mit den Schultern. »Außerdem haben sie da immer getrunken und irgendwelche beknackten Spiele gemacht.«

			»Ah, verstehe.« Ich grinse. »So was werden wir natürlich auf keinen Fall tun.«

			Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Dort wird uns niemand entdecken und niemand stören. Das ist die Hauptsache.« Sie sieht mich nachdenklich an. »Wo wir gerade von Quatschmachen und Spielen reden, hast du schon mit Daniel geredet? Also richtig?«

			Prompt ist meine Aufregung getrübt.

			»Nein.«

			Marcia seufzt. »Hast du dich in den Ferien mal mit ihm getroffen?«

			Ich sage nichts.

			»Ihm geschrieben?« Sie verdreht die Augen. »Oder sonst irgendwas?«

			»Hör auf, mich fertigzumachen!«, grummele ich. »Er hat ja auch nicht mit mir geredet. Es gehören immer zwei dazu.«

			»Hmm. Zu dem, was letztes Halbjahr am Schwimmbecken passiert ist, auch …« Sie schnalzt.

			»Das war bloß ein blöder Kuss!«

			»Kann ja sein. Aber du musst ihm schon sagen, dass du nicht interessiert bist.«

			»Wieso?«

			Sie mustert mich. »Weil er es ist.« Sie legt mir eine Hand auf den Arm. »Interessiert. An dir. Auf diese Art.« Ich sehe verlegen weg, aber sie fährt fort. »Dieses Gespräch bist du ihm jedenfalls schuldig. Er ist ein guter Freund, Cate. Und machen wir uns doch nichts vor, die kannst du an einer Hand abzählen.«

			»Vielen Dank!«, fauche ich. Aber es lässt sich kaum bestreiten. Sie hat mit beidem Recht.

			»Komm, wir sind spät dran.« Sie steht auf und nimmt ihre große Stofftasche. »Ach, ich kann’s kaum erwarten, bis du die Höhle siehst, die ist voll gruselig! Gruselig!« Sie zieht die »u«s in die Länge, schwingt sich die Tasche über die Schulter und macht sich auf den Weg zurück in die relative Zivilisation. »Wir sehen uns.«

			»Irgendwelche Tipps?«, rufe ich ihr hinterher.

			Sie dreht sich um, runzelt die Stirn. »Wegen Daniel?«

			»Nein! Fürs Spiel.«

			Sie lacht und geht weiter. »Lass dich nicht killen!«

			Ich bleibe auf dem Felsen. »Aber wenn ich nun die Killerin bin, Marcia? Hast du dich mal gefragt, was dann passiert?«

			Das bremst sie, sie dreht sich um und blinzelt mich an, plötzlich total ernst. »Dann hätte ich Angst. Richtig Angst.« Sie salutiert, lacht und geht mit wehenden Haaren davon.

			»Dann sind wir schon zwei«, brumme ich.

		


		
			[image: ]

			Wichtige Dinge gehen mir durch den Kopf, aber Daniel gehört nicht dazu.

			Wobei ich durchaus nachvollziehen kann, wie es ihm geht. Ich weiß, wie es ist, wenn man jemanden toll findet und nichts daraus wird, es macht einen fertig. Ich hatte das mit Alex. So ähnlich jedenfalls. Mit Alex hatte ich dieses eine Knutschfest und dann erwartete er von mir, dass ich wiederkommen und mir mehr holen würde, was ich aber bemerkenswerterweise nicht getan habe. Hätte ich zwar gern, muss ich zugeben, aber seine Liebeleien enden immer ziemlich chaotisch und er fährt deutlich mehr auf sich selber ab als auf jemand anders. Trotzdem ist er beliebt, heiß und kann toll küssen, aber ich wusste einfach, dass ich es besser bei dem einen Mal belasse.

			Und tatsächlich hat Alex mich danach ein bisschen umworben, was für ihn wohl eine Premiere war – und mich gleichzeitig geschockt und gefreut hat. Er schaltete wieder auf charmant und wisst ihr was? Ich hab trotzdem nicht angebissen. Er hat es mit Lässigkeit überspielt, aber ich glaube, es hat seine Welt richtig erschüttert. Ein Nein ist er nicht gewohnt.

			Auch ich war von der ganzen Sache so durch den Wind, dass ich meinen besten Freund geküsst habe, um darüber hinwegzukommen. Daniel. Immer zur Stelle. Jetzt habe ich Angst, dass er vielleicht denkt, wir wären mehr als Freunde. Seit Schulbeginn haben wir uns nur Hallo gesagt, gelächelt, Höflichkeiten ausgetauscht. Ich hoffe, er erwartet nicht, dass wir uns bald süße Zärtlichkeiten zuflüstern.

			Das wird nämlich nicht passieren. Ich mag ihn als Freund, aber ich stehe nicht auf ihn. Er sieht auf seine drahtige, hipstermäßige Art gar nicht so schlecht aus. Wuschelige Haare, Schokoladenaugen. Außerdem ist er witzig, klug und versponnen und hält mein Hirn auf Trab. Andererseits ist er einfach zu extrem und, ehrlich gesagt, hat er Probleme.

			Wenn ich ein sozialer Außenseiter war, als ich hier ankam, war Daniel das Insekt an meiner Schuhsohle. Eigentlich sogar das Insekt auf einer Wiese in einem anderen Land, er war so abwesend. Vermutlich die klassische Geschichte vom Musikgenie. Verrückte Eltern, Wunderkind, stundenlang eingesperrt, um einen Bogen über Saiten zu ziehen. Null Sozialisation. Dann plötzlich Schule, und damit auch Mobbing. Seine Eltern waren nicht reich und er musste auf eine Schule in der Innenstadt mit Hunderten von Kindern. Er wurde getriezt, verprügelt, gedemütigt, das volle Programm. Er meint, die Musik hat ihm da hindurchgeholfen, und sie hat ihm definitiv da rausgeholfen. Es kam ein Stipendium für eine Privatschule, aber das Mobbing hörte damit nicht auf, seine Peiniger hatten jetzt nur eine vornehmere Ausdrucksweise. Er behauptet, die Probleme folgen ihm überallhin. Ich glaube, manche Leute sind immer die Opfer. Jedenfalls hatte er auf dem Konservatorium einen kleinen Nervenzusammenbruch und einer seiner Lehrer hat seinen Eltern eine Standpauke gehalten. Sie haben ihn runtergenommen und nach Umfraville geschickt in der Hoffnung, es würde ihm ein bisschen Normalität geben. So viel dazu …

			Nach ein paar Monaten hat Marcia ihn für The Loathsome Toad interviewt. Dadurch haben sie sich angefreundet. Sie sammelt Einzelgänger und Verlierer, sie hat schließlich auch mich aufgelesen. Über sie wurden Daniel und ich schließlich Freunde. Und auf der Sommerparty letztes Halbjahr dann mehr als Freunde, aus Ferienvorfreude heraus und weil die ganze Alex-Sache so wehtat.

			Egal … Marcia springt jedenfalls zwischen den verschiedenen sozialen Gruppen hin und her. Letztes Jahr hat sie Daniel dann mit ins Spiel geholt, was mir gar nicht gefiel, weil sie mich außen vor ließ. Aber sie meinte, dass sie nur ein neues Mitglied aussuchen durfte, und Daniel brauchte es dringender. Jetzt gehöre ich auch dazu und wir werden viel miteinander zu tun haben, ob ich will oder nicht.

			Ach verdammt. Ich muss mit ihm reden. Bald.

			Aber heute zählt nur das Spiel.

			Es ist quasi ein Naturgesetz, dass die Zeit langsamer vergeht, wenn man sich auf etwas freut. Schule am Samstag ist immer hart. Es verstößt irgendwie gegen die natürliche Ordnung der Welt. Samstagmorgende sollte man es sich mit mehreren Schalen Cornflakes gemütlich machen, schlechte Sendungen im Kinderprogramm gucken und sich in aller Ruhe mit Freunden schreiben, um Pläne für den Rest des Tages zu machen. Aber in den letzten drei Jahren konnte ich nie im Bett bleiben. Mir mit meinen Freunden schreiben auch nicht, aber dazu kommen wir später.

			Eigentlich darf ich mich nicht beklagen. Letztes Jahr hatte ich samstags Mathe und eine Doppelstunde Franz, was echt anstrengend war. In diesem Halbjahr ist der Samstag ganz entspannt: drei Stunden Kunst. Ich liebe Kunst, ich gehe richtig darin auf. Die drei Stunden rauschen vorbei wie nichts. Komplett versunken. Ich werde nicht an die Daniel-Katastrophe denken oder daran, dass meine Eltern nicht angerufen haben. Ich werde auch nicht überlegen, ob ich heute richtig zu Abend essen werde oder es für einen Schokoriegel und einen flacheren Bauch ausfallen lasse. In Kunst bin ich einfach eins mit der Arbeit und das fühlt sich gut an.

			Und mein Kunstkurs ist ziemlich locker drauf. Klar, es sind auch ein paar totale Überflieger dabei, die zum Beispiel in London und New York ausgestellt haben und nicht nur bei ihren Eltern am Kühlschrank – aber die sind cool. Bekloppt, aber gechillt. Und Mr Flynn leitet den Kurs, was absolut wundervoll ist.

			Okay, das mit Mr Flynn klären wir am besten gleich, damit kein falscher Eindruck entsteht. Entspannt euch, Leute. Kommt gar nicht erst auf die Idee, dass ich mir über Mr Flynn irgendwelche unanständigen Gedanken mache – oder, igitt, er sich welche über mich. Wir haben eine streng platonische Beziehung. Zugegeben, es ist ein bisschen mehr als Schülerin-Lehrer, aber damit haben wir kein Problem. Ich glaube, Ezra und ein paar von den Lehrern hätten dazu vielleicht etwas anzumerken, und ich weiß, dass meine Eltern ausrasten würden, wenn sie wüssten, dass wir befreundet sind, weil Erwachsene in solchen Dingen eine schmutzige Fantasie haben. Jugendliche natürlich auch. Meine Freunde haben mich damit echt getriezt, vor allem Marcia. Daniel nimmt eher eine harte Haltung ein, wahrscheinlich weil er eifersüchtig ist. Aber mal ehrlich, ich bin auch nicht interessant genug, um bei der allgemeinen Schülerschaft für Gerede zu sorgen. Und Mr Flynn würde sich komplett zurückziehen, sobald er irgendwelche Gerüchte über uns hören würde.

			Das ist alles: Wir verbringen manchmal Zeit miteinander. Wie gesagt, er war der Erste hier, zu dem ich irgendeine Verbindung spürte, der Einzige, der mich als Mensch wahrgenommen und mit mir geredet hat. Es fing damit an, dass ich in meiner Freizeit zum Arbeiten ins Atelier gegangen bin, was nicht weiter ungewöhnlich ist. Die meisten Schüler, die Kunst ernst nehmen, wohnen praktisch dort. Aber dann habe ich an einem Projekt mit Treibholz gearbeitet. Mr Flynn hat mir geholfen und mir die Stellen gezeigt, wo das beste Material angespült wird, und es in seinem Schrottauto vom Strand ins Atelier geschafft. Wir haben uns über Kunst und Musik und Filme und London unterhalten. Wir haben festgestellt, dass wir über dieselben Dinge lachen und Granatäpfel irgendwie gruselig finden. Ich habe mich aber vor allem deshalb mit ihm angefreundet, weil er mir zuhört, wenn ich Unsinn quatsche und meine Unsicherheiten rauslasse. Er versteht mich besser als alle anderen hier. Oh, ich weiß, das klingt total nach Beziehung und als ob ich irgendwie losermäßig in ihn verknallt wäre, aber da werdet ihr mir einfach vertrauen müssen. Außerdem ist er alt. Ein Achtzigerjahre-Typ. Fünfunddreißig oder vierzig, keine Ahnung. Klar, er ist attraktiv. Aber auf eine Weise, die eher euren Müttern gefällt. Als ich dann Marcia und Daniel hatte, haben Flynny und ich es ein bisschen runtergefahren, aber er ist definitiv immer noch mein Lieblingslehrer.

			Der Uhr zufolge komme ich fünf Minuten zu spät zum Unterricht, was man erst mal schaffen muss. Ich war ja mit Marcia nur ein Stück den Weg runter. Als ich das Atelier betrete, ist Mr Flynn schon voll in Schwung und umreißt die Themen des vor uns liegenden Halbjahrs. Er wirkt irgendwie aufgeregt. Er kam mit einer Woche Verspätung aus den Ferien zurück, niemand weiß warum. Die Gerüchte waren breit gestreut – eine Trennung von seiner Freundin, der Tod eines Elternteils oder, am pikantesten, eine Verhaftung. Fantasie haben wir an dieser Schule auf jeden Fall. Wahrscheinlich wird er mir irgendwann erzählen, was los war.

			Er kommentiert meine Verspätung nicht, also gehe ich leise auf meinen Platz und packe meine Sachen aus. Ich bin froh, wieder zu Hause zu sein. Hier im Kunstraum.

			Die nächsten drei Stunden fliegen an mir vorbei und die Schlussglocke reißt mich richtig aus einer anderen Welt, es strengt mich richtig an, in die Realität zurückzukehren. Aber es gelingt mir und ich spüre diese herrliche Vorfreude, weil ich ja etwas vorhabe, das noch besser ist. Die Versammlung! Als ich mein Zeug zusammenpacke und aus dem Fenster nach Marcia sehe, kommt Mr Flynn an meinem Tisch vorbei. Er nickt zum Gildenarmband an meinem Handgelenk.

			»Dann machen Sie dieses Jahr auch bei diesem Mumpitz mit.«

			Ich lächele freundlich, während Schüler an uns vorbeigehen. »Höre ich da etwa einen Hauch von Neid heraus?«, frage ich leise.

			Er mustert mich mit unbeweglichem Gesicht. »Wäre ich gern an Ihrer Stelle? Ähm, nein, Cate, wirklich nicht. Was für Teufeleien in den nächsten Wochen auch ausgeheckt werden, sie bedeuten für alle anderen nur einen Haufen Arbeit.« Dann gibt er sich einen Ruck. »Aber ich hoffe, Sie genießen es.«

			Ich werfe die restlichen Sachen in meine Tasche und stehe auf. So gern ich mit ihm plaudere, ich muss los. Die anderen sind inzwischen weg, die meisten wollen den Bus zum Festland kriegen.

			Mr Flynn legt mir eine Hand auf die Schulter. Mein Magen macht einen Satz und ich sehe ihn verblüfft an. Körperkontakt zwischen uns ist etwas völlig Neues, bestimmt weil er weiß, was das auf andere für einen Eindruck machen würde.

			»Pass einfach auf dich auf, ja?« Seine Augen sind grau, kühl. »Einige ihrer Aktionen sind echt durchgeknallt. Lass dich da nicht zu sehr mit reinziehen.«

			Ha, wenn du wüsstest, was ich gestern Nacht getan habe.

			Er nimmt die Hand weg. »Ich will damit nur sagen, verlier nicht dein Ziel aus den Augen. Die nächsten Jahre sind entscheidend für dich und du musst deine Energie in die richtigen Bahnen lenken.« Sein Blick wandert durchs Atelier. »Du gehörst hierher. Wir wollen dich doch auf die Kunstschule bringen, oder?«

			Ich nicke, lächele, aber innerlich dreht mein Herz durch. Verdammt. Musst du denn gleich an deinem ersten Tag nach den Ferien solchen Druck machen, Flynny? Ich hab noch zwei volle Jahre hier vor mir und so lange kann ich noch in Ruhe überlegen, was ich mit meinem Leben anfangen möchte. Im Gegensatz zu den meisten Leuten hier habe ich noch keinen konkreten Plan.

			»Klar.« Ich nicke verbissen und sause zur Tür. Als ich zurückschaue, sieht er mich immer noch an. Irgendwas stimmt nicht. Ist er vielleicht wirklich wegen irgendeiner traumatischen Geschichte zu spät aus den Sommerferien zurückgekommen? Und ich hab gedacht, er war auf irgendeinem Musikfestival.

			Während ich am Haupthaus entlanggehe, drängen sich bereits die meisten Schüler in die beiden Busse.

			Den eigentlichen Schulhof umschließen der Uhrturm mit der Bibliothek und die Gebäude, in denen der Aufenthaltsraum und die Studierzimmer des Abschlussjahrgangs untergebracht sind.
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